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Die Augen Wiſchnn's. 
Roman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Sidi war Chadreux zuerſt mit augenſchein⸗ 
licher Angſt und voll Sorge über ſein demnäch⸗ 
ſtiges Schickſal gefolgt, erſt allmählig kehrte 
eine gewiſſe Zuverſicht in ihn zurück. Es ſchien, 
als ob er mit geradezu abgöttiſcher Verehrung 
an ſeinem Lebensretter hing, ja, aus ſeinem 
Weſen ſprach faſt noch mehr als Dankbarkeit. 
Wahrſcheinlich hatte die 
Thatſache, daß der Kapi⸗ 
tän ihn in jener Nacht 
überhaupt retten konnte, 
einen tiefen, unauslöſch⸗ 
lichen Eindruck auf ſein 
Gemüth gemacht. Im 
Uebrigen erwies er ſich als 
ein anſtelliger, brauchbarer 
Menſch, deſſen herkuliſche 
Kraft von den übrigen Die⸗ 
nern ſehr geſchätzt und 
häufig genug gemißbraucht 
wurde. 

Auf den Ruf Chadreux' 
trat er mit tiefgeſenktem 
Haupt, die Arme demüthig 
auf der Bruſt gekreuzt, ein 
und ließ ſich am Eingang 
des Zeltes ſofort auf die 
Kniee nieder. In ſeinem 
Geſicht, das, ſeit der ent- 
ſtellende ſtruppige Bart ge⸗ 
fallen war, einen ganz an⸗ 
deren, ungleich angeneh⸗ 
meren Eindruck machte, ſpie⸗ 
gelte ſich ſo tiefe Nieder— 
geſchlagenheit, daß der Graf 
ihn ganz erſtaunt fragte: 
„Was iſt Dir denn, Sidi?“ 

Der Chond hob die ge— 
falteten Hände empor. „O 
Herr, Du haſt mir ſagen 
laſſen, ich ſolle nicht mit 
Dir gehen! Was habe ich 
verſchuldet, daß Du mich 
fortweiſeſt? Strafe mich, 
wenn Du willſt, aber laß 
mich bei Dir.“ 

Chadreux mußte unwill- 
kürlich lächeln. „Ich wollte 
Dich eigentlich ſchon in Pon⸗ 
dichéry zurücklaſſen, mein 


DR 


Junge, oder Dir vielmehr freiſtellen, Dir den 
Weg nach Deiner Heimath wieder zu ſuchen. 
Es iſt dies nur eine Vergeßlichkeit, daß dies 
nicht geſchehen iſt.“ 

„Aber weshalb ſoll ich nicht bei Dir bleiben 
dürfen, Herr. Ich bin doch Dein Sklave?“ 

„Du biſt ſo frei, wie ich, und kannſt thun, 
was Dir beliebt. Weshalb ich Dich aber nicht 
mitnehmen möchte, will ich Dir ſagen. Wir 
kommen in den nächſten Tagen ſchon mit den 
Anhängern Chatanaya's in Berührung, und 
ich fürchte, dieſelben werden Dir kein allzu 
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gutes Angedenken bewahren. Es iſt um Deinet⸗ 
willen, wie Du ſiehſt.“ 

Sidi ließ traurig den Kopf ſinken. Gleich 
darauf hob er die Augen aber wieder empor. 
„Es wird Keiner von ihnen wagen, Deinen 
Sklaven zu berühren, Herr. Laß mich bei Dir, 
Herr, ich will Dir treu und eifrig dienen. 
Ich brauche ja nicht viel. Was die Anderen 


übrig laſſen, iſt genug für mich, und wenn 


ich vor Deiner Zeltthüre ſchlafen kann, bin 
ich ſchon glücklich.“ 

Der Kapitän hatte bisher keine beſonderen 
Sympathien für den Bur⸗ 
ſchen gehabt. Es war ja 
nur menſchliches Mitgefühl, 
nicht mehr, geweſen, was 
ihn damals veranlaßte, ſein 
Leben zu retten; die Erin⸗ 
nerung an den verſuchten 
Meuchelmord wirkte an⸗ 
dererſeits immer noch nach, 
und ſelbſt jetzt, wo ſich ein 
gewiſſes wärmeres Gefühl 
bei dem Anblick des Bitten⸗ 
den in ihm regte, ſchoß ſie 
ihm wieder durch den Sinn. 
Er hatte noch nie nach den 
Beweggründen der That ge⸗ 
forſcht, jetzt wandte er ſich 
plötzlich mit einer direkten 
Frage an Sidi. 

Ein heftiger Schauer 
durchbebte die Geſtalt des 
Chonds, auch in ſeiner Bruſt 
mochte die Erinnerung an 
die Qualen jener Nacht rege 
werden. „O Herr, woran 
mahnſt Du mich! Sieh, unſer 
Dorf hoch oben in den Ber⸗ 
gen war arm, ſehr arm. 
Unſere Mütter hungerten. 
Der Reis war zwei Jahre 
lang auf dem Felde verfault 
und die Bananenernte reichte 
kaum für einen Monat. Das 
Elend war ſehr groß, es 
war ſchon vorgekommen, daß 
Eltern ihr eigen Kind ge⸗ 
ſchlachtet hatten.“) Da ka⸗ 
‚men die Sendlinge der 


) Derartige Fälle find gerade 
bei den häufigen Hungersnöthen in 
Indien thatſächlich, und zwar ſelbſt 
noch in neuerer Zeit vorgekommen. 


Waiſchnavas, zur Verſammlung aufzufordern, 
und gleich ah ihnen kam ein Bote Mehemed 
Ali's. Er brachte uns Reis und er verſprach 
uns Gold. So zogen wir dreißig Männer aus 
und mich — mich traf das Loos, den Dol 
gegen den großen Goſchmani zu ein Zürnſt 
auch Du mir deswegen, Herr, der Du doch 
kein Waiſchnava biſt?“ ſchloß er naiv. { 

„Weißt Du denn nicht, daß der Mord ein 
Verbrechen iſt?“ 

Der Burſche blickte ihn faſt erſtaunt an. 
„Tödtet ihr denn nicht im Kriege, Herr? Und 
haben ſich nicht ſelbſt unſere Götter gegenſeitig 
getödtet, will nicht Kali,“) die Tigerreiterin, 
daß das Blut vor ihrem Altar nie eintrodne? 
Der Prieſter unſeres Dorfes hat mir geſagt, 
daß ich ein gutes Werk thue, wenn ich der 
Noth meiner Brüder ſteuere — es hungerte 
uns ſehr, Herr!“ Der Chond unterbrach ſich 
plötzlich ſelbſt, er warf ſich lang auf den Boden 
hin und umklammerte die Kniee des Kapitäns. 
„Jetzt aber biſt Du allein mein Herr, und 
was Du befiehlſt, iſt mir der einzige Befehl. 
Befiehl: morde! und Dein Feind ſtirbt; be⸗ 
fiehl: laß leben! und ich will eher ſelbſt ſterben, 
als noch einmal den Mordſtahl zücken. In 
jenen fürchterlichen Minuten, als die Cobra 
vor meinem Auge züngelte, gelobte ich mein 
Leben dem Gott, der mich rettete — Herr, Du 
biſt mein Gott! Weiſe mich nicht von Dir, 
laß mich ewig Dein Sklave ſein!“ 

Chadreux zögerte noch einen Augenblick. 
Dann ſagte er kurz: „Es iſt gut, Sidi, Du 
magſt mich begleiten. Du ſtehſt in meinem 
Dienſt, und ich werde Dich zu ſchützen wiſſen; 
wehe Dir aber, Burſche, wenn Du je vergißt, 
daß ich Dein Herr bin und Dir befehle, Deine 
Mitmenſchen nicht zu haſſen, ſondern zu lieben!“ 

„Ich will den lieben, der Dich liebt, und 
haſſen, den Du haſſeſt, Herr!“ jubelte Sidi. 
„Dank, Dank, daß ich bei Dir bleiben darf!“ 

Draußen erklangen die Hörner. Die Stunde 
des Aufbruchs war gekommen. „Vorwärts, 
Sidi, wecke die faulen Schläfer. Du ſelbſt 
magſt mir heute mein Pferd vorführen — vor⸗ 
wärts, es iſt hohe Zeit!“ 

Dupleix hatte der kleinen Abtheilung eine 
harte Aufgabe geſtellt. Der forcirte Marſch 
auf den ſchlechten Wegen war ungeheuer an⸗ 
ſtrengend, und es bedurfte der ganzen Energie 
des Kapitäns, um gegen Mittag das Ziel des 
erſten Tagemarſches zu erreichen. Mit dem 
Gegner war man nicht in Berührung gekommen, 
aber auch ohne Gefecht waren die Truppen auf's 
Aeußerſte ermüdet. Trotzdem ließ Chadreux 
nach Sonnenuntergang wieder antreten, er 
wollte die Kühle des Abends benutzen, um 
wenigſtens noch zwei Meilen zurückzulegen; der 
nächſte Tag erforderte an ſich eine beträchtliche 
Marſchleiſtung. 

Gegen neun Uhr ſetzte ſich die kleine Ko⸗ 
lonne auf's Neue in Bewegung. Es war eine 
herrliche, ſternenklare Nacht. Hier und dort 
dehnte ſich zur Seite der Straße ein kleiner 
Mangowald, untermiſcht mit einzelnen Kokos⸗ 
palmen und Bananen, aus; deutlich konnte 
man noch auf hundert Schritte ſelbſt kleinere 
Gegenſtände unterſcheiden. 

Etwa eine Stunde weit war man marſchirt, 
als vorn bei der Vorhut einige Schüſſe fielen. 
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Chadreux ließ aufmarſchiren. Er zögerte 
mit ſeinem Entſchluß, Beauviller hatte viel⸗ 
leicht nicht ganz Unrecht, wenn er von einem 
Weſpenneſt ſprach. Die Truppen waren er⸗ 


ch müdet, und es ließ ſich ſchwer überſehen, wie 


ſtark der Feind war. Aber die angeborene 
Kampfesluſt ließ ſich doch nicht beſiegen. 
„Was heute geſchehen kann, verſchiebt man 
beſſer nicht auf morgen! Vorwärts, Lieutenant 
Beauviller, fühlen Sie vor, aber führen Sie 
zunächſt jedenfalls ein hinhaltendes Gefecht, 
bis ich ſehen kann, von welcher Seite ich ein⸗ 
greifen muß, um die Entſcheidung zu geben.“ 
Vorn entwickelte ſich bald ein lebhafteres 
Feuergefecht. Indeſſen blitzten vom Saum des 
Waldes doch nur vereinzelte Schüſſe auf, er 
ſchien alſo nicht allzu ſtark beſetzt. Auch reichten 
die feindlichen Geſchoſſe nicht weit, nicht ein⸗ 
mal bis zum Haupttrupp, obwohl Chadreur 
denſelben näher herangeführt hatte; engliſche 
Büchſen waren alſo jedenfalls nicht in den 
Händen der Gegner, und das war ſehr weſentlich. 
Der Kapitän faßte einen ſchnellen Entſchluß. 
Bei der Ermüdung ſeiner Leute durfte er die 
Entſcheidung nicht weit hinausſchieben. Er ließ 


ſeine beiden Feldgeſchütze abprotzen und das D 


Feuer auf den Waldesſaum eröffnen, er wußte, 
daß daſſelbe auf eingeborene Truppen ſeine 
Wirkung, und wenn dieſelbe auch nur morali⸗ 
ſcher Art war, ſelten verfehlte. Dann ſetzte 
er ſich, das Wäldchen links umgehend, mit 
ſeiner Hauptmacht in Marſch, ſchwenkte über⸗ 
raſchend ein und ſtieß mit der erſten Staffel 
geſchloſſen gegen den Feind vor. Er hatte 
denſelben Fear doch etwas unterſchätzt, zwar 
gelangten die beiden Sepoykompagnien, welche 
die vorderſte Linie bildeten, bald in den Beſitz 
des Waldſaumes, aber der Gegner warf ihnen 
ſtarke Reſerven entgegen. Es kam zu einem 
blutigen Handgemenge, und erſt als die zweite 
Staffel, die Kompagnie franzöſiſcher Grenadiere, 
herankam und in den Kampf eingriff, als jetzt 
gleichzeitig Beauviller vorging, wandte ſich der 
Feind zur Flucht. 

Das Wäldchen war langgedehnt, aber ziem⸗ 
lich ſchmal geweſen. Die Verfolger, Chadreux 
mit gezogenem Degen an der Spitze, traten 
bald auf die jenſeitige Lichtung hinaus und 
ſahen ſich plötzlich einem Lager gegenüber, das 
von einem Theil der Flüchtlinge noch beſetzt 
war und in dem augenſcheinlich der tollſte 
Wirrwarr herrſchte. Eine Anzahl Zelte ſtand 
noch aufrecht, andere lagen halb abgebrochen 
auf dem Boden, auch einige Elephanten hielten 
nahe der Straße. Man mochte den Angriff 
nicht für ernſthaft oder doch nicht für gefähr⸗ 
lich gehalten haben, jedenfalls hatte man ſich 
mit dem Beladen der Thiere nicht beeilt. 

Jetzt, wo es ſichere Beute zu machen galt, 
wetteiferten die Sepoys mit den Franzoſen, die 
auf der ganzen Linie vorgingen. Der Gegner 
hielt nirgends Stand, ein kleiner Trupp Reiter 
ſuchte allein mit wirklicher Aufopferung den 
Abmarſch der Elephanten zu decken. Hier ent⸗ 
ſpann ſich noch einmal ein kurzes, blutiges 
Gemetzel, in dem weder Pardon gegeben noch 
genommen wurde. Aber die Elephanten mußten 
wohl durch das Getöſe des Kampfes unruhig 
geworden ſein, ſie gehorchten ihren Mahuds 
nicht mehr recht und liefen ohne Ziel hin und 


Dann wurde es wieder ſtill, aber gleich darauf her. Nur der größte von ihnen, ein prächtig 


kam Beauviller, der die Avantgarde führte, 
zurückgeſprengt. 
Es ſcheint, wir ſtechen in ein Weſpenneſt, 
Kapitän!“ rief er. „Sie ſehen den Waldſaum 
dort drüben, er iſt beſetzt; ob ſchwach, ob ſtark, 
kann ich nicht unterſcheiden. Ich habe vor⸗ 
läufig Halt machen laſſen, um Ihren Befehl 
abzuwarten.“ 

) Der Göttin Kali huldigen beſonders die Thugs (Thags), 
die profeſſionellen Mörder Indiens, deren Ausrottung erſt 
der neueſten Zeit vorbehalten geblieben iſt. 


eſchirrtes Thier, wandte ſich endlich in ſchnellem 
empo zum Rückzug. 

Chadreux hatte ſich bei dieſem vereinzelten 
Kampf nicht aufgehalten, ſondern war ſofort, 
immer das große Ganze im Auge, mit einigen 
ſchnell zuſammengerafften Zügen den Fliehenden 
unmittelbar auf der Straße nachgeeilt. Er 
wußte, daß Verfolgung des Sieges beſſerer 
Theil iſt. So kam es, daß jener Elephant 
ihm von rückwärts her nachkam, und es war 
ganz natürlich, daß bei ſeinem Herannahen die 


Verfolgung hier in ein kurzes Stocken gerieth. 
Die 28 zwölf Mann, die ſich dicht an dem 
Wege befanden, ließen die Feinde laufen und 
feuerten unwillkürlich auf das riefige Thier. 
Sei es nun, daß ſie ſchlecht gezielt hatten, ſei 
es, daß der Elephant nur leicht verletzt war, 
jedenfalls ſchüttelte er ſich nur und trabte un⸗ 
bekümmert weiter. 

Da erhob ſich plötzlich dicht neben dem 
Kapitän eine dunkle Geſtalt, die er bis dahin 
gar nicht bemerkt hatte, und eilte direkt auf 
den Koloß, der ſich jetzt gerade vor ihnen be⸗ 
fand, zu. Mit unglaublicher Gewandtheit faßte 
der Mann, den ſtampfenden Rieſenbeinen ge- 
ſchickt ausweichend, die Strickleiter, die von 
der Seite des Thieres herabhing — ſie war 
ſicher beim Aufſteigen benützt worden, aber 
man hatte in der Aufregung vergeſſen, ſie 
hochzuziehen — ſchwang ſich an ihr empor, 
1 um die Haudah herum und ſaß ſofort 
inter dem Mahud im Nacken des Elephanten. 
Das Alles war das Werk kaum einer Minute, 
dann ſah Chadreux nur noch, wie Jener dem 
Mahud einen blitzenden Dolch an den Hals 
ſetzte und hörte: „Halte oder ich durchſchneide 

ir die Kehle!“ 
„Der Kapitän hatte mit Erſtaunen die Stimme 
Sidi's erkannt, er erſtaunte aber noch mehr, 
als das Thier wirklich hielt und ſich gleich 
darauf gehorſam legte. 

Sidi lachte laut auf. „So, Herr, jetzt ſieh 
Dir meinen Fang an. Es ſind einige Weiber — 
ſie kreiſchten wenigſtens laut genug, als ich 
mich an der Haudah vorbeiſchob. Ich kann 
Brüderchen Mahud hier nicht im Stich laſſen, 
ſonſt trabt er mir davon.“ 

„Brav, mein Burſche!“ rief der Graf fröh⸗ 

lich zurück und drängte ſein Pferd dicht an 
den Elephanten heran, indem er gleichzeitig 
einem der Grenadiere winkte, die dicht ver⸗ 
hangene Haudah zu öffnen. Dem Soldaten 
ſchien der Auftrag ſichtliches Vergnügen zu 
bereiten, denn er grinste über das ganze Ge⸗ 
ſicht, indeſſen kam er nicht dazu, ihn auszu⸗ 
führen. Die Vorhänge öffneten ſich plötzlich, 
ein unverſchleierter, nicht gerade ſchöner Frauen⸗ 
kopf ſtreckte ſich heraus. 

„O weh, mein Kapitän, wenn der geſammte 
Inhalt von der Sorte iſt, will ich lieber ver⸗ 
zichten,“ lachte der Grenadier. 

Die alte Hindudame verſtand die liebens⸗ 
würdige Anſpielung des galanten Franzoſen 
zwar nicht, aber ſie blickte darum nicht minder 
angſtvoll umher. Der ganze Zuſammenhang 
der Vorgänge war ihr u unklar. 
Himmliſche Lakſchmi,“ ) kreiſchte fie, „wohin 
ſind wir gerathen?“ Dann wandte ſie ſich zurück. 
„Dolarie, Herrin, wir ſind in die Hände der 
Feinde gefallen. Verflucht ſei der Tag —" 

Ein freudiger Schreck durchbebte Chadreux. 
Der Name Dolarie war nicht eben häufig — 
wie, wenn das Schickſal ihn, gerade ihn er⸗ 
koren hätte, dem Freunde die Braut zu retten! 
Sofort ſprang er vom Pferde und trat an die 
Haudah. 

„Wenn Dolarie, des Fürſten von Conjeveran 
Tochter, des Radſchah von Ghatastapana theure 
Braut, ſich hier befindet, ſo möge ſie ſich mir, 
dem Freunde, dem Bruder ihres Verlobten, 
anvertrauen!“ rief er erregt. 

Hinter den Vorhängen erklang ein herz⸗ 
durchdringender Aufſchrei, dann ſchob ſich der 
Vorhang auseinander, eine kleine zarte Hand, 
dann ein bleiches, wunderbar ſchoͤnes Frauen- 
antlitz wurde ſichtbar. „Wer nennt ſich hier 
des Radſchah von Ghatastapana Bruder und 
Freund?“ fragte eine bebende Stimme. 

Die Sterne funkelten hell genug, um Cha⸗ 
dreux ſofort die lieblichen Züge jenes Mädchen⸗ 
kopfes wiedererkennen zu laſſen, die er einſt im 


*) Göttin der Schönheit und Gattin Wiſchnu's. 


Porträt bewundert. Ein tiefes Gefühl wirk⸗ 
lichen Glückes füllte ſein Herz. Er verbeugte 
ſich tief und el „Ich bin es, Hoheit, 
Leon Graf Chadreux, Seiner Majeſtät des Kö⸗ 
nigs von Frankreich Offizier, dem der Radſchah 
erlaubte, ſich ſeinen Bruder zu nennen,“ ſagte 
er. „Ich bin mit meinen Truppen auf dem 
Wege zu ihm; unter meinem Schutz ſoll die 
holde Braut ſicher in ſeine Arme geleitet werden.“ 

Das ſchöne Mädchen zog erröthend den 
leichten ſeidenen Schleier, der bei dem Oeffnen 
der Vorhänge herabgeglitten ſchien, wieder vor 
das Geſicht. Der Graf ſah, wie ihre Hand 
bebte, aber gleich darauf entgegnete ſie mit 
Würde: „Dem Freunde Sasb⸗Radſchahs, meines 
Herrn, vertraue ich mich ruhig an. Erkläret 
mir nur, wo die Truppen, die von Tritſchino⸗ 
poly mit uns gingen, geblieben ſind?“ 

„Geſchlagen und in alle Winde zerſtäubt 
ſind ſie, Herrin! Aber erlaßt mir weitere Worte 
für den Augenblick, meine Leute ſollen Eu 
nach dem Lager zurückführen und Ihr ſelbſt 
mögt mir ſpäter einige Minuten freundlichen 
Gehörs ſchenken.“ 

Er verbeugte ſich auf's Neue und gab dann 
ſchnell die nothwendigen Anordnungen. „Wirſt 
Du auch mit dem Mahud fertig werden, Sidi?“ 
fragte er ſchließlich den Chond, der noch immer 
dicht hinter dem Elephantenführer ſaß und ihn 
mit ſeinen eiſernen Fäuſten umklammert hielt. 

Der Burſche lachte hell auf. „Oho, Herr, 
das Brüderchen muß thun, wie ich will. Aber 
ich thue ihm nichts zu leide, wenn der Herr 
es nicht befiehlt,“ ſetzte er betheuernd hinzu. 
Damit gab er auch ſchon dem Mahud in etwas 
handgreiflicherweiſe den Befehl, den Elephanten 
aufſtehen zu heißen, und der kleine Zug ſetzte 
ſich ſofort nach rückwärts, nach dem kaum ver⸗ 
laſſenen Lager zu in Marſch. 

Der Kapitän hatte noch eine halbe Stunde 
mit der Verfolgung und dem Sammeln der 
ziemlich auseinander gekommenen Truppen vorn 
zu thun, dann ritt er nach dem verlaſſenen 
Lagerplatz zurück. Dort herrſchte reges Leben; 
Chadreux traf Beauviller ſelbſt an einem 
der Wachtfeuer inmitten hoch dien ud 
Schötze — Zeltdecken und Teppiche, Kiſten und 
Säcke lagen rings umher, und der Lieutenant 
rieb ſich vergnügt die hageren Hände. 

„Alle Wetter, das iſt ein Fang, theuerſter 
Graf! Solche Beute habe ich nicht geſehen, ſeit 
ich vor drei Jahren in das Schloß des Königs 
von Tanjore 1 1 Sechs Elephanten, drei 
ſchwere Beutel mit Gold, eine Maſſe koſtbarer 
Geräthe — ich glaubte gar nicht, daß der arme 
Schlucker von Tritſchinopoly noch über ſolche 
S 15 verfügte.“ 

„Sie werden ein Protokoll über die Beute 
aufnehmen, Lieutenant Beauviller,“ entgegnete 
der Kapitän ernſt. „Ich meinerſeits verzichte 
auf jeden Antheil, ich bin heute ſchon reich 
genug belohnt.“ 

Ueber das Geſicht des Offiziers flog ein 
ironiſches Lächeln. „Aha, der Inhalt der 
Haudah auf jenem Elephanten, den Sie ſelbſt 
gerade noch rechtzeitig abfingen. Die Grenadiere 
haben mir ſchon erzählt — ich gratulire.“ 

„Laſſen wir das, mein Lieber.“ Chadreux 
machte eine leichte, aber nicht mißzuverſtehende 
Bewegung des Unwillens. „Welche Nachrichten 
haben Sie aus den Ausſagen der Gefangenen 
geſammelt?“ 

Der Lieutenant berichtete. Die Meldung 
ſtimmte ziemlich genau mit den eigenen Ver⸗ 
muthungen des Grafen überein. Die Streit⸗ 
kräfte, auf die er geſtoßen war, hatten die 
Bedeckung eines Transportes von Tritſchino⸗ 
poly nach dem kleinen, aber überaus feſten 
Fort Gingi gebildet, in welchem Mehemed Ali 
En a feine größten Schätze für alle 
Fälle in Sicherheit bringen wollte. Vielleicht 
traute er ſeinen eigenen Verbündeten, den Eng— 


ch trat, und erwartete ſeine Anrede. 
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ländern, nicht recht, jedenfalls erklärte ſich jetzt 
die Abſendung jenes Streifcorps aus Tritſchino⸗ 
poly, deſſen Detachirung bei Dupleix einiges 
Staunen verurſacht hatte. 

Eine halbe Stunde ſpäter ließ ſich Chadreux 
bei Dolarie anmelden. Es drängte ſein Herz, 
dem holden Mädchen zu ſagen, mit welcher 
ſehnſuchtsvollen Gluth Sasb⸗Radſchah auf ihre 
Befreiung geharrt habe, wie groß ſein Glück 
ſein würde, nun endlich mit der ſo lange Ver⸗ 
lorenen geeint zu ſein. Man hatte in aller 
Eile die Zelte wieder aufgeſchlagen, und das 

rößte derſelben war zu des Kapitäns großer 

efriedigung der Fürſtentochter angewieſen wor⸗ 
den — die Grenadiere mochten berichtet haben, 
mit welcher Ehrerbietung ihr junger Führer 
ſeiner ſchöͤnen Beute begegnet war. 

Dolarie lag auf einem aus einigen zu⸗ 
ſammengerollten Teppichen gebildeten Lager, 
aber ſie ſprang ſofort auf, als Chadreux ein⸗ 
Erſt jetzt 
beim hellen Schein der Ampeln, die von den 
Zeltſtangen herabhingen, ſah der Graf ganz, 
wie ſchön das Mädchen war — jenes Bild im 
Palaſt zu Ghatastapana war denn doch nur 
ein U Abglanz dieſes Meiſterwerkes der 
Natur. Dolarie trug noch jene eigenartige 
Kleidung, welche die Frauen der indiſchen 
Moslemin bevorzugen, nicht die langwallenden 
Gewänder der Hindus. Ihren mädchenhaft 
zarten Körper umſchloß knapp ein Mieder aus 
rother Seide, ein Gürtel umſpannte die ſchlanke 
Taille und hielt die violettſchimmernden Bein⸗ 
kleider, die oben weit, unten enger bis auf die 
Knöchel herabfielen und hier die faſt winzig 
kleinen Füßchen frei ließen. Dagegen hatte 
ſie bereits, dem Hindugebrauch folgend, der 
den Frauen nicht verbietet, ſich öffentlich un⸗ 
verſchleiert zu zeigen, den Schleier abgelegt, 
der duftige Shawl lag nur loſe um Schultern 
und Oberarme. Wunderbar war ihr Haar; 
ſie trug es lang aufgelöst, in blauſchwarzer 
dichter Fülle rieſelte es leicht gewellt über ihren 
Rücken herab und erreichte in faſt unvermin⸗ 
derter Stärke beinahe den Erdboden. Eine 
einzige Goldagraffe ſchmückte die weiße Stirn. 

Der junge Kapitän hätte kein Mann ſein 
müſſen, wenn ſeine Pulſe beim Anblick der 
liebreizenden Erſcheinung nicht lebhafter ge⸗ 
ſchlagen hätten. So viel ſchöne Frauen er 
ſchon dieſſeits und jenſeits des Oceans geſehen 
hatte, keine war ihm je gleich bezaubernd er⸗ 
ſchienen. Die ganze verführeriſche Anmuth der 
jugendlichen Hindufrauen lag auf der Geſtalt 
des Mädchens, und doch ſpiegelte ſich in ihren 
reinen Zügen auch wieder ein zarter Hauch 
holder Jungfräulichkeit, und aus ihren klaren, 

roßen Augen ſprach ein zielbewußter Ernſt. 
an ſah, dies Mädchen war im Leiden über 
ſeine Jahre hinaus gereift. 

Chadreux preßte die Hand feſt auf das 
pochende Herz, in dem plötzlich ein ganz neues 
Empfinden erwacht ſchien. Das Blut ſtieg ihm 
ſiedend heiß empor, und wieder fragte er ſich, 
wie damals im Schloſſe des Radſchah, als er 
dem Bild Dolarie's zum erſten Mal gegen⸗ 
überſtand: „Kann ein Hindumädchen ſo ſchön 
fein?" Zu Füßen hätte er ihr ſinken mögen, 
um ihr ſtammelnd zu ſagen, daß ſie das herr⸗ 
lichſte Weib der Erde ſei, daß er der Stunde 
fluchen könne, wo er Sasb⸗Radſchah Freund 
und Bruder genannt habe. Ihm war's, als 
ob die Sinne ihm entſchwänden, und nur 
mühſam, mit gewaltſamer Anſpannung aller 
Willenskraft überwand er die verzeihliche An⸗ 
wandlung einer berauſchenden Leidenſchaft. 

Tief aufathmend zwang er ſich zur Ruhe: 
Dolarie durfte nichts von dem wilden Wogen 
in ſeiner Bruſt, von dem Triumph ihrer Schön⸗ 
heit ahnen. Allmählig kehrte die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung zurück, Ehre und Pflicht mahnten ihn 
zu mächtig daran, daß das ſchöne Mädchen 
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die Braut ſeines Freundes ſei. Der Kampf 
war kurz geweſen, aber der Sieg ſchwer, und 
noch lange, lange Zeit fühlte Leon, welches 
Opfer ihm dieſe Stunde auferlegt hatte. 

Dolarie ſtand ihm immer noch ruhig, mit 
leicht geſenktem Haupt gegenüber. „Du haſt 
mich zu ſprechen gewünſcht, Herr?“ ſagte ſie 
endlich mit leiſer, wohlklingender Stimme. „Du 
willſt mir von Saöb⸗Radſchah, meinem theuern 
Herrn, erzählen?“ 

Er erwachte wie aus einem tiefen Traum. 
„Ja, Fürſtin!“ entgegnete er dann, ſich auf⸗ 
raffend. „Von ihm, dem Glücklichen, will ich 
berichten, dem beneidenswerthen Mann, von 
meinem Bruder!“ Und in kurzen, aber er⸗ 
greifenden Worten ſchilderte Leon fein Zus 
ſammenſein mit dem Radſchah, noch nie hatte 
er ſich der fremden Sprache ſo mächtig gefühlt, 
als in dieſen Augenblicken, in denen eine ge⸗ 
hobene Seelenſtimmung der Zunge über alle 
Schwierigkeiten hinweghalf. Er erzählte der 
athemlos Lauſchenden, wie er die Freundſchaft 
des Fürſten gewonnen, wie dieſer ihm ſein 
Herz geoffenbart, ihm endlich ihr Bild, ſein 
hoͤchſtes Heiligthum, gezeigt habe. Beredt pries 
er ſein eigenes Glück, fie dem Freunde zu⸗ 
führen zu können; in ſeiner inneren Erregung 
vergaß er ſchließlich die orientaliſche Welt, in 
der er ſich befand, ganz, er ergriff die Hand 
des Mädchens und führte ſie, den Sitten ſeiner 
Heimath folgend, ehrfurchtsvoll an ſeine Lippen. 

Keine Salondame des Faubourg St. Ger⸗ 
main, des Pariſer ariſtokratiſchen Viertels, 
hätte ſich taktvoller benehmen können, als die 
junge indiſche Fürſtentochter. Sie ließ ihm 
ruhig ihre kleine Rechte, eine leichte Blutwelle 
allein, die verrätheriſch Stirn und Wangen 
übergoß, zeigte, wie ungewohnt und fremd ihr 
jene Huldigung vorkam, und ſie ſagte nichts, 
als ein einfaches: „Ich habe meinen Herrn 
ſehr, ſehr lieb!“ Aber ihre Augen waren be⸗ 
redter, denn ihre Zunge, ſie predigten von 
einem tiefen, innigen Glück, dem Dolarie ent⸗ 
gegenträumte, das ſie ſpenden und empfangen 
wollte. (Fortſetzung folgt.) 


Lorenzo Rieſe. 
(Mit Porträt auf Seite 169.) 


Zu den gefeiertſten Tenoriſten der Gegenwart 
e königlich ſächſiſche Kammerſänger Lorenzo 
ieſe in Dresden, deſſen Porträt wir auf S. 169 
bringen. Der Künſtler iſt am 17. März 1836 zu 
Mainz geboren, wurde vom Kammerſänger Koch in 
Köln für die Bühne ausgebildet und ebendort erſt⸗ 
mals als ae Tenor für die Winterfaifon 1862 
bis 1863 am Stadttheater engagiert. Im nächſten 
Jahre kam er für die Winterſaiſon nach Hamburg, 
im Sommer 1864 an das Kroll'ſche Theater in 
Berlin, und die Winterſaiſon 1864 bis 1865 hin⸗ 
durch war er Mitglied des Stadttheaters zu Bremen. 
Im Sommer 1865 gaſtirte er der Reihe nach am 
Münchener Hoftheater, am Stadttheater in Leipzig 
und bei Kroll in Berlin und eröffnete am 20. Sep⸗ 
tember 1865 ſein neues zweijähriges Engagement 
am Kölner Stadttheater als Manrico im „Trouba⸗ 
dour“, der noch heute zu feinen beſten Rollen gehört. 
Nach Ablauf dieſes Engagements und einem neuen 
erfolgreichen Gaſtſpiel bei Kroll trat er am 1. Ok⸗ 
tober 1868 bei Eröffnung des neuen Theaters in 
Breslau unter Direktor Lobe ein dreijähriges En⸗ 
agement an. Allein bei Ausbruch des Krieges im 
Juli 1870 löste Lobe ſämmtliche Kontrakte auf, und 
Rieſe fand nun eine Anſtellung in Nürnberg, wo er 
zwei Jahre blieb. Als er dann 1872 am königlichen 
Hoftheater in Dresden gaſtirte, gefiel er ſo ſehr, 
daß man ihm alsbald ein Engagement anbot, das 
er am 1. Mai 1873 antrat. Der dortigen Bühne 
gehört der gefeierte Sänger noch heute an, und ſeine 
n Stimmmittel, wie ſein echt dramatiſcher 
eſang und ſein treffliches Spiel haben ihn zum 
Lieblinge des Dresdener Publikums gemacht. 


* 


Die drehbaren Schiffs-Panzerthürme. 
(Mit Abbildung.) 


Die Schlachtſchiffe, d. h. die größten und ſtärkſten 
Fahrzeuge der heutigen Kriegsmarine, ſind die Panzer⸗ 
fregatten und Panzerkorvekten, die je nach der Auf⸗ 
ſtellung ihrer Geſchütze Breitſeit⸗, Kaſematt⸗ oder 
Thurmſchiffe genannt werden. Bei letzteren ſtehen 
die Geſchütze, wie in den ſogenannten Monitors, in 
niedrigen, cylindriſchen Thürmen, deren Wände aus 
ſehr ſtarken Panzern hergeſtellt find und deren Durch⸗ 
meſſer nicht größer, als zur Aufnahme eines oder 
zweier ſchweren Geſchütze erforderlich iſt. Die Thürme, 
deren manche große Schiffe zwei haben, ſtehen ent⸗ 
weder feſt im Schiff und die Geſchütze In darin 
beweglich, oder die Thürme ſelbſt find drehbar und 
die Geſchütze in denſelben, welche aus kleinen Scharten 
feuern, ſtehen feſt. Letztere Konſtruktion wird gegen⸗ 
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wärtig allein noch angewandt. Zum Drehen der 
Thürme werden Dampf- und hydrauliſche Maſchinen 
benutzt. Unſere Abbildung gibt die innere Anſicht 
eines drehbaren Panzerthurmes der ruſſiſchen Panzer⸗ 
fregatte „Peter der Große“. Jeder der beiden Thürme 
iſt mit zwei rieſigen Vierzig⸗Tonnengeſchützen — ge⸗ 
zogenen Hinterladern — ausgerüſtet, die durch kleine 
Scharten feuern und deren Lafetten auf Schienen 
ruhen, alſo nur vor⸗ und rückwärts, nicht ſeitwärts 
bewegt werden können. Soll ein ſolches Geſchütz 
weiter nach rechts oder links feuern, als dies bei 
der augenblicklichen Stellung möglich iſt, jo muß der 
ganze Thurm ſeitwärts gedreht werden. Der Schiffs⸗ 
körper beſteht aus Eiſen und hat einen doppelten 
Boden; die Panzerung des Bordes und der Thürme 
hat eine Stärke von 8 bis 12 Zoll. 


Die Alpenhenbäder. 
(Mit 6 Bildern auf Seite 173.) 


In den Alpengegenden ſtehen die Alpenheubäder 
(ſiehe die 6 Bilder auf Seite 173) als Kurmethode 
egen Gliederreißen und ähnliche Beſchwerden in 
3 — Anſehen. Das duftige Alpengras, das man 
dazu benutzt, mäht man auf hochgelegenen Matten, 
läßt es etwas an der Sonne trocknen und ſchafft es 
dann in Säcken an ausgeſpannten Drahtſeilen bis 
zur Thalſohle, von wo es auf einem niedrigen Fuhr⸗ 
werk, das vorn zwei Räder hat, hinten aber auf 
dem Boden ſchleiſt, zu einem Gaſthofe in einem 
hochgelegenen Alpendorfe, der als „Heubadeort“ be⸗ 
kannt iſt, hingeſchafft wird. Hier ſchüttet man das 
noch ſeuchte Heu in einen Schuppen, der durch eine 
Bretterwand in zwei Abtheilungen — eine für die 


Anſicht des Innern eines drehbaren Schiffs⸗Panzerthurmes. 


Männer und eine für die Weiber — geſchieden iſt, 
hoch auf und ſtampft es dann feſt, worauf ſich darin 
eine ſolche Hitze entwickelt, daß oft Rauch empor⸗ 
feipt, wenn man die obere Schicht abhebt. In 
dieſes gährende Alpenheu ſteigen nun die Kurgäſte 
täglich eine oder auch zweimal hinein, nur in ein 
Leintuch gehüllt, worauf der „Badereiber“ oder die 
„Badereiberin“ (jo heißen die BAdediener oder ⸗Die⸗ 
nerinnen) noch jeden Badegaſt ee mit Heu zudeckt, 
ſo daß nur der Kopf hervorſchaut, der mit einem 
Handtuch umwickelt wird. So liegen die Patienten 
nun Kopf an Kopf in dem brennend heißen Heu, 
ſtöhnend und dicke Tropfen ſchwitzend, bis nach zehn 
bis fünfzehn Minuten ſich eine zunehmende Beaͤng⸗ 
ſtigung einſtellt. Dann iſt es Zeit, aus dem Heu 
hervorzukriechen, ſich 10 waſchen und wieder an⸗ 
ukleiden. In dieſer Weiſe wird die Kur, deren 
ebrauch freilich abgehärtete und kernfeſte Naturen 
erfordert, vier bis fünf Tage lang fortgeſetzt. 


Die Venetianer in Steinheid. 
Erzählung 


von 
Franz Tehmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Im 14. Jahrhundert erſchienen alljährlich 
in Deutſchland, beſonders in Thüringen, fremde 
Männer, meiſt aus Venedig ſtammende Ita⸗ 
liener, daher im Volksmunde Venetianer ge⸗ 
nannt, die dort nach Gold gruben, von deſſen 
Vorhandenſein die Einwohner des Landes nichts 
wußten. 

So trafen im Frühling des Jahres 1358 
in dem uralten thüringiſchen Bergflecken Stein⸗ 
heid drei dieſer fremden Geſellen ein. Sie quar⸗ 
tierten ſich während einiger Tage in der einzigen 
Herberge des Ortes ein und durchſtreiften von 
früh bis ſpät die Gegend, dann aber bauten 


ſie ſich in einem Waldthale aus Baumſtämmen 
eine Hütte, und nachdem ſie ſo für ihr Obdach 
geſorgt hatten, begannen ſie ihre Arbeit. 

Die Ader goldführenden Geſteins, welche 
ſich in nordöſtlicher Richtung durch die ſchiefer⸗ 
artige Grauwacke hinzog, durchſchnitt das Thal, 
in dem ſie ſich niedergelaſſen ſowie zwei kleinere, 
mit dieſem auf eine kurze Strecke parallel lau⸗ 
fende Seitenthäler. Sie konnten wegen der 
geringen Breite des bauwürdigen Ganges nicht 
alle Drei an einem Platze arbeiten, und da 
jede Arbeitsſtelle möglichſt nahe am fließenden 
Waſſer ſein ſollte, vertheilten ſie ſich in die 
drei Thäler, und Jeder begann an ſeinem Ort 
das goldführende Geſtein auszugraben, welches 
ſie dann gemeinſam auswuſchen. Jeden Abend 
theilten fie gleichmäßig, was fie den Tag über 
gewonnen hatten, und verbargen ihre Schätze 
unter einer alten Fichte in der Nähe. Ihren 
Bedarf an Lebensmitteln kauften ſie meiſtens 
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Das Heubad der Frauen. Das Heubad der Männer. 
Alpenheubäder. (S. 172) 


in Steinheid ein, wo fie auch oft im Wirths⸗ 
hauſe verkehrten. 

Der älteſte der Venetianer, Giuſeppe Pa⸗ 
gliano, ein finſter blickender, leidenſchaftlicher 
Menſch, hatte im vorhergehenden Herbſt das 
Vorhandenſein des Goldes entdeckt, und da er 

es für vortheilhafter hielt, wenn Mehrere ſich 
vereinigten und ſich gegenſeitig unterſtützten, 
als wenn Einer alle Arbeiten allein verrichtete, 
hatte er ſich zwei Gefährten mitgebracht. Der 
eine hieß Filippo Comino und war, obgleich 
er faſt ebenſo verwildert ausſah wie Giuſeppe, 
ein ruhiger, braver Burſche, der ſeine alte 
Mutter in Venedig ſo reichlich von ſeinem 
Verdienſte unterſtützte, daß dieſe nicht für 
fremde Leute zu arbeiten brauchte. Der andere, 
Giacomo Brentano, war ein Jüngling von 
dreiundzwanzig Jahren, deſſen friſches Geſicht 
ein kleines Schnurrbärtchen zierte. Er war 
der Sohn eines mäßig begüterten Goldſchmiedes 
in Venedig, deſſen Handwerk er erlernt hatte. 
Giacomo war ein lebensluſtiger Geſell. 
Sonntags verkehrte er faſt mehr mit den jungen 
Burſchen des Ortes, als mit ſeinen Lands⸗ 
leuten, und wenn eine Fiedel zum Tanze er⸗ 
tönte, ſo war er einer der Erſten, die ſich nach 
dem Takte herumſchwangen. Durch ſein offenes, 
munteres Weſen wußte er ſich bei den Stein⸗ 
heidern beliebt zu machen, und da er auch in 
der Kenntniß der deutſchen Sprache ſchnelle 
Fortſchritte machte, betrachteten ihn die Burſchen 
und Mädchen bald als einen der Ihrigen. 
Unter den Mädchen gefiel ihm die blonde 
Anna am beſten, die Tochter des alten Hann⸗ 
jörg Schmidt, welcher als Rathsdiener im 
Rathhauſe wohnte, wo er das Amt eines 
Schließers verſah. Auch Anna fühlte ſich zu 
dem fremden Jüngling hingezogen, der an 
Bildung und gewandtem Benehmen weit über 
den jungen Männern des Dorfes ſtand. Oft 
ſaßen ſie in der Abenddämmerung neben ein⸗ 
ander auf der ſteinernen Bank vor dem Rath⸗ 
haus oder gingen an ſchönen Sonntagsnach⸗ 
mittagen im nahen Wald ſpazieren, und bald 
war 55 Ins Geheimniß mehr, daß die Beiden 


en. 

Die Ausbeute der Goldgruben war eine viel 
größere, als ſelbſt Giuſeppe erwartet hatte, es 
war vorauszuſehen, daß wenn die Italiener im 
Herbſt nach Hauſe zogen, Jeder ein kleines 
Vermögen mit heimbringen würde. Aber wie 
es ſo zu gehen pflegt, obwohl Giuſeppe viel 
beſaß, wollte er doch noch mehr haben, und 
ſann Tag und Nacht auf Mittel und Wege, 
wie er ſich auch noch der Antheile ſeiner Ka⸗ 


ſchwarzer Plan in ſeiner Seele, und je länger 
er darüber nachdachte, deſto mehr wurde er 
davon überzeugt, daß er ſeine beiden Genoſſen 
ſicher dadurch verderben konne. 

N Zugleich mit Giacomo hatte ſich ein junger 
Mann aus Steinheid, Anton Greiner, um 
Anna's Gunſt beworben, doch hatte dieſe ihn 
ſpöttiſch abgewieſen. Anton kochte innerlich 
vor eiferſüchtiger Wuth gegen Giacomo, denn 
| feine Leidenſchaft für Anna war durch die ab⸗ 
weiſende Haltung der Letzteren nur geſteigert 
worden. Nur Giacomo, glaubte er, ſtehe ſeinem 
Glück im Wege; ſobald ſein Nebenbuhler wieder 
nach Italien ziehen würde, dürfe er hoffen, 
Anna's Herz doch noch zu erringen. 

Auf dieſe Lage der Verhältniſſe gründete 
ſich der Plan, welchen Giuſeppe zum Verderben 
ſeiner beiden Genoſſen erſonnen hatte. Er rich- 
tete es ſo ein, daß er öfters mit Anton zu⸗ 
ſammentraf und wußte den Haß und die Eifer⸗ 
ſucht deſſelben noch mehr zu ſchüren, wobei er 
durchblicken ließ, daß auch er Giacomo feind⸗ 
lich geſinnt wäre, und nur, weil er geſchäftlich 
an deſſen Vater gebunden ſei, dies nicht offen 
zeigen dürfe. Endlich erzählte er Anton, daß 
Giacomo bei ſeiner nun bald bevorſtehenden 


meraden bemächtigen könne. Endlich reifte ein ſich 
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Abreiſe Anna's Vater um deren Hand bitten 
und im folgenden Frühling die Geliebte nach 
Venedig holen wolle. 

Erſchrocken hörte Greiner ihn an. Er hatte 
darauf gerechnet, wenn die Italiener die Gegend 
verlaſſen hätten, ſich Anna wieder nähern zu 
können, und nun mußte er dieſe Nachricht ver⸗ 
nehmen. Wie erſtarrt ſtand er zuerſt da, dann 
aber ſtürzte er auf Giuſeppe zu. „Nein, das 
kann, das darf nicht ſein!“ rief er. „Giuſeppe, 
hilf mir, es zu verhindern; fordere von mir, 
was Du willſt, wenn Du mir ein Mittel an die 
Hand gibſt, den Verhaßten unſchädlich zu machen.“ 

Giuſeppe ſchaute ihn mit durchdringendem 
Blicke an. „Mit Gewalt kannſt Du gegen einen 
ſolchen Gegner nichts ausrichten, es würde Dir 
nicht beſſer gehen, als damals, wo er Dich auf 
dem Tanzboden durchbläute,“ meinte er nach 
einer Weile. „Doch ich bin Dein Freund und 
ich wüßte wohl, wie man ihn ſicher unſchädlich 
machen könnte. Wenn ich mich auf Dich ver⸗ 
laſſen dürfte —“ 

„Sprich,“ drängte Greiner, „ich bin zu 
Allem bereit, und ſollte ich meine Seele dem 
Böſen verſchreiben.“ 

„Nun, ſo ſchlimm iſt es nicht. Da ich 
Dein Freund bin, will ich vie Hauptſache auf 
9 m; ich verlange nichts als Dein 

eugniß.“ 

„Wenn's weiter nichts iſt! Gerne will ich 
Dir Alles bezeugen, was Du willſt.“ 

„So komme morgen Nachmittag in das 
Thal, in welchem Filippo Comino arbeitet, 
und richte es ein, daß Du einen guten Grund 
dafür angeben kannſt, weshalb Du im Walde 
geweſen ſeieſt. Dann gehe, ſobald man im 
Orte zur Veſper läutet, an Filippo's Arbeits⸗ 
platz vorbei, jo daß Du in die Höhlung, welche 
er gegraben hat, hineinſehen kannſt. Du wirſt 
mich dann im Geſpräch mit Filippo ſehen, 
rufſt aber laut über das Thal hinüber: Guten 
Tag, ihr Beiden da unten, Filippo und Gia⸗ 
como!“ und berichteſt das, was dort e 
ſogleich dem Bürgermeiſter in Steinheid, wobei 
Du aber immer Giacomo's Namen anſtatt des 
meinigen nennſt.“ 

Anton verſprach, Alles getreulich auszu⸗ 
führen, dann trennten ſich die beiden Freunde. 

Anderen Tages machte ſich Anton zur be⸗ 
ſtimmten Zeit auf den Weg. Wie ſchon er⸗ 
wähnt, arbeiteten die drei Goldgräber in drei 
verſchiedenen, nahe beieinander liegenden Ein⸗ 
ſchnitten. Im mittleren Thal grub Giacomo, 
rechts Giuſeppe und links Filippo. Die gemein⸗ 
ſame Hütte ſtand nahe dem Punkte, an dem 
die Thäler vereinigten, und konnte von 
keiner der Arbeitsſtellen aus geſehen werden. 

Anton folgte dem linken Seitenthale, und 
als er den von Filippo aus dem Berge ge⸗ 
arbeiteten Schutt erblickte, wartete er in einem 
kleinen Dickicht das Veſperläuten ab. Eben 
erklang die Glocke, welche hell in das ſtille 
Thal herüber tönte, da kam Giuſeppe, anſtatt 
wie gewöhnlich das Thal herauf, über den 
Berg herüber, oft ſich umſchauend, ob ihn 
Jemand bemerke. Er ging auf die Höhlung 
zu, die Filippo gegraben hatte, und verſchwand 
darin, nachdem er nochmals mit einem langen 
ſcharfen Blick rundum geſpäht hatte. 

Beim letzten Glockenſchlage trat Anton weiter 
vor, bis er der Grube gegenüber ſtand und 
gerade in die Schlucht hinemſehen konnte. Giu⸗ 
ſeppe war dort mit Filippo im Geſpräch, allem 
Anſchein nach über gleichgiltige Dinge. Greiner 
blieb ſtehen und rief, wie ihm aufgetragen 
war, laut hinüber: „Guten Tag, Filippo und 
Giacomo!“ 

Filippo blickte nach dem Rufer hin. In 
demſelben Augenblicke riß Giuſeppe ſeinen Dolch 
aus der Scheide und ſtieß ihn Filippo mitten 
in's Herz, ſo daß dieſer lautlos zuſammenbrach. 
Anton ſtieß einen Schrei aus. 
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„Raſch fort,“ rief Giuſeppe hinauf, „er⸗ 
zähle, was — Giacomo he: verbrochen!“ 

Am ganzen Körper bebend ſtürzte Anton 
fort, dem Dorfe zu. 

Giuſeppe leerte ruhig die Taſchen des Er⸗ 
mordeten, nahm ihm auch einen Ring vom 
Finger, ſowie ein goldenes Amulet von der 
Bruſt. Beides ſteckte er nebſt dem ledernen 
Beutelchen zu ſich, in dem der Todte einige 
Goldſtücke aufbewahrt hatte. Dann reinigte er 
ſeine Hände und ſeinen Dolch vom Blute des 
ſchmählich Gemordeten. 

Er nahm ſeinen Weg nicht wieder über den 
Berg, ſondern das Thal hinunter, ſo daß er 
an der Hütte vorbei kam welche er gemeinſam 
mit ſeinen Landsleuten erbaut hatte. Dort trat 
er, von Niemand bemerkt, ein und verſteckte die 
geraubten Sachen in dem Bündel, welches 
Giacomo's Sonntagskleider enthielt. Dann 
ſchlich er ſich wieder an ſeinen Arbeitsplatz und 
er und hackte, als ob ihm nichts Beſonderes 

gegnet ſei. 


Während Anton nach Steinheid eilte, kämpfte 
er mit ſeinem Gewiſſen, und faſt hätte er ſich 
dazu entſchloſſen, die Wahrheit zu berichten, 
allein bei dem Gedanken, daß Giacomo dann 
doch Anna's Hand erringen werde, ballte ſich 
ſeine Fauſt krampfhaft, und der Dämon der 
Eiferſucht ſiegte über die beſſere Regung. Er 
erzählte auf dem Rathhauſe den Vorfall genau 
ſo, wie es ihm Giuſeppe aufgetragen hatte. 

Der Bürgermeiſter berief ſofort einige kräf⸗ 
tige Männer und begab ſich mit denſelben nach 
den Arbeitsplätzen der Goldgräber. Anton 
ſollte ſie begleiten, erklärte aber, daß ihn der 
Schrecken über die That Giacomo's ſo ergriffen 
habe, daß er ſich kaum auf den Beinen erhalten 
könne. Und wirklich ſah er einem Todkranken 
ähnlich. Leichenbläſſe bedeckte ſein Geſicht, auf 
der Stirne ſtanden ihm helle Schweißtropfen, 
und ſeine Glieder bebten wie im Fieberfroſt. 

Daher gingen der Bürgermeiſter und ſeine 
Leute allein nach dem Platze, wo das Ver⸗ 
brechen verübt worden war. Sie fanden die 
Leiche Filippo's noch, wie ſie der Mörder ver⸗ 
laſſen hatte, und da ſich hier weiter nichts 
thun ließ, wurde eine Wache zurückgelaſſen, 
während die Uebrigen ſich aufmachten, Giacomo 
zu ſuchen. 

Es war inzwiſchen Abend geworden, und 
als die Männer die Hütte der Goldgräber er⸗ 
reichten, kam Giacomo gerade auf dieſelbe zu. 
Erſtaunt wollte er eben nach der Urſache des 
ſpäten Beſuches fragen, da packte ihn der 
Bürgermeiſter am Arme. „Bindet den ver⸗ 
ruchten Mörder!“ rief er ſeinen Begleitern zu. 

Giacomo erſchrak heftig bei den Worten des 
Bürgermeiſters. „Was ſagt Ihr, was wollt 


Ihr von mir?“ 

„Schweig'!“ herrſchte der Bürgermeiſter ihn 
an, „feſſelt ihn an dieſe Fichte hier. Meiſter 
Schmied, bleibt Ihr als Wache bei ihm, wir 
Anderen wollen unterdeſſen die Hütte durch⸗ 
ſuchen.“ 

Während deſſen kam Giuſeppe, der heute 
etwas länger als ſonſt gearbeitet zu haben 
ſchien, das Thal herunter. Tückiſch leuchtete 
ſein Auge auf, als er die Männer und den 
gefeſſelten Giacomo erblickte. 

„Wahrhaftig,“ murmelte er, „ſo hat der 
Schwachkopf ſeine Sache doch gut gemacht, und 
ich fürchtete ſchon, er könne im letzten Augen⸗ 
blick noch Alles verderben.“ 

Er unterdrückte indeß ſeine Freude und 
ſchritt, ſcheinbar hoͤchſt erſtaunt, auf Gia⸗ 
como zu. 

„Heilige Jungfrau!“ die er, „was iſt vor⸗ 
gefallen? Was wollen dieſe Leute?“ 

„Wüßte ich's nur,“ ſtöhnte Giacomo. 

„Schändlich,“ unterbrach ihn der Schmied, 
„wer hätte geglaubt, daß der Burſche ein ſo 


verjtodter Sünder ſei. Aber warte nur, wir 
werden Dich ſchon mürbe machen, wir haben 
in einem gewiſſen Gewölbe unter dem Rath⸗ 
hauſe allerhand Kleinigkeiten, die ſchon Manchem 
die Zunge gelöst haben.“ 

Indem trat der . wieder aus 
der Hütte; er hatte in Giacomo's Sonntags⸗ 
wamms ein ledernes Beutelchen gefunden, und 
als er es öffnete, fielen ihm ein Ring, ein 
Amulet und einige Münzen entgegen. Der 
Ring und das Amulet war Allen als das 
Eigenthum Filippo's bekannt. 

„Wie kommt das Gut Filippo's und der 
blutbefleckte Beutel in Deine Kleider?“ fragte 
der Bürgermeiſter ſtreng Giacomo. 5 

„Ich weiß es nicht,“ ſtammelte dieſer. „Bei 
allen Heiligen ſchwöre ich Euch, ich habe den 
ganzen Tag über ruhig gearbeitet und mich um 
Niemand bekümmert, bin auch nicht von meinem 
Arbeitsplatze weggekommen.“ 

„Erſpare Dir Dein Leugnen,“ rief der 
Bürgermeiſter. „Deine Schuld iſt klar genug 
erwieſen. Und Ihr,“ wendete er ſich an Giu⸗ 
ſeppe, „ſeid morgen Vormittag um zehn Uhr im 
Rathhauſe und meines Rufes gewärtig. Viel⸗ 
leicht habe ich an Euch einige Fragen zu 
richten. Außerdem ſollt Ihr Zeuge ſein, wie 
wir mit Mördern verfahren, damit Ihr Euren 
Landsleuten daheim erzählen könnt, daß in 
Deutſchland das am Fremdling begangene Un⸗ 
richt jo gut beſtraft wird, als ob es einem 
Einheimiſchen widerfahren wäre.“ 

Dann befahl er, Giacomo vom Baume los⸗ 
zubinden und ihn nach Steinheid zu führen. 

Giacomo wurde in's Gefängniß gebracht 
und anderen Tages vor Gericht geführt. Dort 
wiederholte Anton Greiner ſeine geſtrige Aus⸗ 
ſage und beſchwor dieſe auch. Der Bürger⸗ 
meiſter ermahnte Giacomo dringend, die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, da ja auch der Fund des 
Beutels die Ausſage Anton's beſtätigte. Er 
ſtellte dem Angeklagten ein milderes Urtheil 
in Aus ſicht, wenn er ein offenes Geſtändniß 
ablege, aber dieſer blieb bei der Behauptung, 
daß er unſchuldig ſei, und Anton entweder ſich 
geirrt habe, oder abſichtlich falſches Zeugniß 
ablege, um ihn zu verderben. Wie die Filippo 
gehörenden Gegenſtände unter jeıne Sachen ge⸗ 
kommen ſeien, wiſſe er ſelbſt nicht. 

Nich kurzer Berathung beſchloſſen die 
Richter, ihm noch vierundzwanzig Stunden 
Bedenkzeit zu laſſen, ob er freiwillig ſeine 
Schuld geſtehen wolle, und, wenn nicht, ihn 
dann der peinlichen Frage zu unterwerfen 

Ohne Speiſe oder Trank zu ſich zu nehmen, 
wanderte Giacomo den ganzen Tag in ſeiner 
engen Zelle auf und ab, und als es Nacht 
wurde, legte er ſich bekümmert auf das Stroh, 
welches in einer Ecke die Steinplatten bedeckte. 
Es wurde ihm immer klarer, daß Anton den 
wahren Mörder wohl kenne und abfichtlich 
eine falſche Ausſage mache. Aber er ſagte ſich 
auch, daß die Richter ſeinen Worten morgen 
ſo wenig Glauben ſchenken würden als heute, 
und daß man ihn ſo lange foltern würde, bis 
er, vom furchtbaren Schmerz überwältigt, Alles 
einräumen würde, deſſen man ihn beſchuldigte. 
Und dann war ihm ein ſchmählicher Tod ſicher. 

Er nahm im Geiſte Abſchied von ſeinen 
Eltern und von Anna, die jetzt unter einem 
Dache mit ihm weilte, aber durch dicke Mauern 
und feſte Thüren von ihm geſchieden war. 

Da hörte er plotzlich, wie die Eiſenſtange, 
welche von außen vor die Thüre ſeines Ge⸗ 
fängniſſes gelegt war, leiſe zurückgeſchoben 
wurde. Der Schlüſſel drehte ſich im Schloß, 
und die Thüre ging auf. Aber ſtatt des alten 
Hannjörg erſchien Anna auf der Schwelle, in 
der einen Hand eine Laterne, in der anderen 
ein Bündel haltend. Sie ſetzte beides zur Erde 
und din auf den kaum feinen Augen trauen« 
den Giacomo zu. 
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„Anna!“ rief dieſer leiſe, und Beide lagen 
einander weinend in den Armen. 
r . 60 brach 1 0 
einer Weile das Schweigen. „Du glau 
Mörder bin!“ 
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nehmen werden 

„Ich werde Dir ewig treu bleiben, Gia⸗ 
como,“ flüſterte Anna, „aber mit Dir fliehen 
kann ich nicht. Wie dürfte ich meinen Vater 
verlaſſen?“ 

„Gerade um Deines Vaters willen mußt 
Du mit mir gehen. Denn wenn Du hier 
bleibſt, wird man ihm die Schuld an meiner 
Flucht aufbürden und nicht glauben, daß Du 
allein mich befreiteſt. — Anna,“ ſprach er 
weiter in flehendem Tone, als das Mädchen 
nicht antwortete, ſondern nur leiſe weinte, „die 
Zeit iſt koſtbar. Komm' mit, ich kann ohne 
Dich nicht ſcheiden, lieber bleibe ich hier und 
erleide den Tod, als daß ich Dich und Deinen 
Vater für mich büßen laſſe.“ 

Krampfhaft umfaßte ihn die Geliebte, eine 
Ohnmacht ſchien fie anzuwandeln; doch plötz⸗ 
lich ermannte ſie ſich, richtete ſich hoch auf 
und ſprach leiſe, aber feſt: „Du haſt Recht, 
Giacomo, komm'!“ Dann verlöſchte ſie das 
Licht der Laterne, führte Giacomo aus der 
Zelle, die fie wieder ſchloß, vorfichtig in den 
Hof und holte aus ihrer Kammer einige 
Kleidungsſtücke und ein Tuch für ſich. 

Dann öffneten die Liebenden behutſam das 
Hofthor, ſchlichen durch die dunklen menſchen⸗ 
leeren Gaſſen und richteten zuvorderſt ihre 
Schritte nach dem Thale, in welchem die Hütte 
der Goldgräber ſtand. Giacomo nahm die 
beiden ſchweren Lederbeutel aus dem Verſteck 
neben der Fichte hervor, die ſeinen und Fi⸗ 
lippo's Antheil enthielten, Giuſeppe's Beutel 
dagegen ließ er unberührt liegen. 

Hierauf ſchlugen die Flüchtlinge den Weg 
nach Süden ein und nach langer beſchwerlicher 
Reiſe langten fie glücklich in der Lagunenſtadt 
an. Giacomo's Eltern nahmen Anna mit herz⸗ 
licher Liebe auf, und bald vereinte der Prieſter 
Beide zum Bunde für das Leben. 

Giacomo aber händigte Filippo's Mutter 
den Gewinnantheil ihres ermordeten Sohnes 
ein, ſo daß die arme alte Frau wenigſtens von 
Nahrungsſorgen für immer befreit war. 


Anton und Giuſeppe ſaßen am anderen 
Morgen nach Giacomo's Verhaftung zechend 
im Wirthshaus, als der Wirth mit der Nach⸗ 
richt in's Zimmer trat: „Denkt euch nur, 
ihr Leute, des alten Hannjörg's Anna iſt 
heute Nacht mit dem Venetianer durchgegangen!“ 

Anton wurde todtenbleich. „Fort! fort iſt 
fie?“ keuchte er endlich, „fort mit ihm, um 
deſſen willen ich falſch —“ 

Giuſeppe verſetzte ihm einen Stoß, daß er 
faſt vom Stuhle fiel. „Verwünſchter Dumm⸗ 
kopf,“ raunte er ihm zu, „wahre Deine Zunge!“ 

„Laß mich in Ruhe, Du Satan!“ ſchrie 
Anton laut. „Nur Du haſt mich zum Mein⸗ 
eid verführt, Du Raubmörder, Du —“ 

Giuſeppe riß ſeinen Dolch heraus und ſprang 
wie ein Tiger auf Anton ein. Dieſer aber 
machte eine ſchnelle Wendung und ſtatt in die 
Bruft, fuhr ihm die Waffe durch den linken 
Arm 


Der Schmerz und der Blutverluſt ernüch⸗ 


terten Anton; er ſah ein, in welche gefährliche 
Lage er ſich durch ſeine Worte hätte i 
können, und erzählte nun den beſtürzt herbei⸗ 
ſpringenden anderen Gäſten, die anfänglich auf 
den Streit der Beiden nicht geachtet hatten, er 
habe im Scherz zu Giuſeppe geſagt, die Ita | 
liener ſeien alle Raubmörder, darauf habe 
dieſer ihn mit dem Dolche bedroht, und dann 
habe er unachtſamer Weiſe ſelbſt gegen die 
Spitze der Klinge geſchlagen. | 


jo ſchien die Gefahr zunächſt beſeitigt. Als 
Anton jedoch nothdürftig verbunden war und 
eben mit Giuſeppe das Wirthsbaus verlaſſen 
wollte, trat der zufällig anweſende Bürger- | 
meiſter herzu und erklärte, da Blut gefloſſen 
ſei, müſſe der Fall gerichtlich unterſucht werden 
und er müſſe deshalb den Thäter vorläufig in 
Haft nehmen; doch verſicherte er Giuſeppe, daß 
die Sache wohl nicht ſchlimm ausfallen werde. 
Darauf wurde der Italiener in Haft 
obwohl er wilde Drohungen ausſtieß. 


der etwas von der Wundbehandlung verſtand, 
und erſuchte dieſen, ihm einen kunſtgerechten 
Verband anzulegen, da fein Arm jetzt empfind- 
lich zu ſchmerzen begänne. 


und reinigte den Arm vom geronnenen Blute. 
Als er jedoch die Wunde ſah, deren Ränder 


waren, machte er ein ſehr ernſtes Geſicht. „Ich 
habe in meinem Leben ſchon manche Wunde 


ingen 


Giuſeppe ſtimmte ihm knirſchend bei, und 


gebracht, 
Anton aber begab ſich zum Dorfſchmied, 1 


Bereitwillig löste der Meister die Binde 
jetzt hoch aufgeſchwollen und ſchwarz angelaufen 2 


geſehen und verbunden,“ meinte er, „aber das 
iſt mir noch nicht vorgekommen. Kühle den 
Arm einſtweilen mit friſchem Waſſer, ich will 
den Pater Cöleſtinus holen, vielleicht weiß der 
beſſern Rath als ich.“ 0 

Als der Schmied nach einer halben Stunde 
mit dem Pater Cöleſtinus zurückkam, hatte ſich 
die Anſchwellung über den ganzen Arm und 
einen Theil der Bruſt verbreitet, und Anton, 
der ſich kaum noch aufrecht erhalten konnte, 
litt unſägliche Schmerzen. 1 

Der Pater unterſuchte den Kranken ſorg⸗ 
fältig und verordnete, daß ein paar Männer 
ihn auf einem Stuhle nach Haufe tragen ſollten. 
Dann, als der Verwundete ächzend auf feinem | 
Bette lag, hielt es der Prieſter für ſeine Pflicht. 
ihn über ſcinen Zuſtand aufzuklären und auf 
ſein nahes Ende vorzubereiten. 2 

„Die Waffe war ohne Zweifel vergiftet,“ 
ſagte er, „es iſt keine Rettung mehr möglich, 
bereite Dich vor, zu ſterben.“ * 

Entſetzt hörte Anton den Pater an, deſſen 
Worte durch den Zuſtand ſeines Körpers be⸗ 
ſtätigt wurden. Eine grenzenloſe Wuth gegen 
ſeinen Verführer ergriff ihn, er beichtete dem 
Prieſter die ſchwere Sünde, die er begangen, 
und wiederholte ſeine Ausſage vor dem auf 
feinen eigenen Wunſch herbeigerufenen Bürger⸗ 
meiſter. Eine Stunde ſpäter war er eine Leiche. 

Giuſeppe wurde noch an demſelben Tage 
verhört und ihm das Geſtändniß Anton's mit 
getheilt; er leugnete hartnäckig; aber als er 
am anderen Tage zu einem neuen Verhör ab- 
geholt werden ſollte, fand man ihn entſeelt in 
ſeiner Zelle. Er hatte ſich vergiftet. 1 


Nach mehreren Jahren erhielt Giacomo 
durch einen Italiener, welcher ebenfalls als 
Goldſucher Thüringen durchſtreift hatte, die 
Kunde, daß die Schuld Giuſeppe's jo ſchnell 
an den Tag gekommen war. Damit war auch 
der letzte Schatten, welcher auf dem Glück des 
jungen Paares noch geruht hatte, verſchwunden 
und fortan war den Glücklichen eine lange 
Reihe von Tagen ungetrübter Freude beſcheert, 
die auch Anna's Vater, der dem Rufe ſeiner 
Tochter nach der fernen Lagunenſtadt gefolgt 
war, theilte. 

Die Goldausbeute in Thüringens Bergen 
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aber wurde von Jahr zu Jahr geringer, und 
bald blieben die wälſchen Gäſte gänzlich aus. 
In Steinheid aber lebt das Andenken an die 
Venetianer noch heute fort. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Probates Mittel. — Als die Nachricht von 
dem großen Brande in Hamburg (Mai 1842) in 
Wien an der Börſe bekannt wurde, erregte ſie ge⸗ 
waltiges Aufſehen, und ſofort kamen die übertrieben⸗ 
ſten Gerüchte in Umlauf. Man redete von den Ver⸗ 
luſten, die Dieſer und Jener erlitten haben ſollte, 
und verſicherte u. A. auch, daß Herr P., der mit 
Hamburg die großartigſten Geſchäfte machte, völlig 
ruinirt ſei. Herr P. glaubte ſelbſt an dieſe Schreckens⸗ 
nachrichten und beſchloß, ſich auf jeden Fall zu ſichern. 
Der Baron v. A., damals einer der reichſten Grund⸗ 
beſitzer Europa's, war ſein vertrauter Freund. Er 
läuft alſo ſpornſtreichs zu ihm, theilt ihm ſein Un⸗ 
glück mit und bittet ihn um ein Darlehen von 100,000 
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Gulden. Der Baron hört ſein Bitte an, ohne ein 
Wort zu ſagen; dann geht er an ſeinen Schreibtiſch, 
langt daraus ein großes Regiſter hervor und über 
gibt es aufgeſchlagen dem Bittſteller. Die Seiten 
deſſelben waren mit 5 überdeckt. Herr P. las: 
Am 14. Auguſt 1840 an Frau v. X. 20,000 Gulden. 
Am 3. Januar 1841 an meinen 
fig in den Grafen G., der 
ch im Spiel ruinirt hatte 
und Ay erſchießen wollte . 100,000 Gulden. 
Am 17. März 1841 dem Prinzen 
von B., der ſeinen Schneider 
nicht mehr bezahlen konnte 50,000 Gulden. 
Alle Blätter waren mit ähnlichen Zahlen bedeckt. 
Herr P., welcher noch nicht wußte, was dies bedeuten 
ſollte, geht das Regiſter bis zur letzten Seite durch 
und liest das fabelhafte Facit von nicht weniger 
als 13,900,000 Gulden. Er ſieht den Baron dann 
erſtaunt an und ſagt: „Aber, mein Freund, Sie 
können doch unmöglich ſolch' eine enorme Summe 
1 haben!“ 
„Und weshalb wäre das nicht möglich ?“ 
„Weil Sie ja ſonſt jetzt ruinirt ſein müßten.“ 
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„Sehen Sie, mein werther Freund, ich habe das 
Geld auch in Wirklichkeit nicht ausgeliehen, ſondern 
mich damit begnügt, alle die von mir geforderten 
Summen in dieses Register zu notiren; niemals aber 
verlieh ich auch nur einen Kreuzer, an wen es auch 
immer ſein mochte, und Sie werden begreifen, daß 
ich Recht daran that, da ich ja, wie Sie ſelbſt zu⸗ 
gegeben haben, ſonſt ſchon längſt ruinirt ſein würde. 
Auch mit Ihnen kann ich keine Ausnahme machen; 
Sie werden das ſelbſt 1 5 " 

Indem er dieſes ſprach, ergriff er eine Feder 
und ſchrieb unter den Augen des Herrn P. die Worte 
in ſein Regiſter: „Am 9. Mai 1842 an meinen durch 
den Brand von Karen ruinirten Freund P. 
100,000 Gulden.“ Dann meinte er: „So jetzt wären 
die 14 Millionen gerade voll!“ Mit dieſen Worten 
klappte er das Regiſter zu, und die Freunde redeten 
von anderen Dingen. — Es ftellte ſich übrigens nach 
einigen Tagen heraus, daß der Abgewieſene nur 
geringe Verluſte durch den Brand von Hamburg er- 
itten hatte und des Darlehens nicht bedurfte. E. K.] 

Mathematiker bis zum Tode. — Herr v. Lagny, 
Mitglied der franzöfiichen Akademie der Wiſſen⸗ 


pertuis. 


* * 5 
Hhumoriſtiſches. 
\ & | 
. ar 
133 . — 
Deutlich. Paradieſiſcher Zuſtand. 
Dame: Herr Doktor, welches Bad würden Sie mir und meinen A.: Du, wie geht's denn den Meierſteins? 
drei Töchtern in dieſem Jahre anrathen? B.: Die leben wie im Paradies. 
Doktor: Ich würde an Ihrer Stelle einmal daheimbleiben und A.: Wie kommt denn das mit einem Male? 
es mit einem „ernſtgemeinten Heirathsgeſuch“ verſuchen. B.: Nun, ſie haben nichts anzuziehen. 
ſchaften und ausgezeichneter Mathematiker, lag auf Näthſel. 
ſeinem Sterbebette, umgeben von einigen Verwandten Gern möchteſt Du den Weg ihm weiſen 
und Freunden, unter den Letzteren der Herr v. Mau⸗ Wenn es ſich nahte Deinen Speiſen 
Lagny traf mit ſchon erſterbender Stimme Und ſie zu eigenem Gedeih'n 
einige Anordnungen in W e Benützt in hellem Silberſchein. 
und erregte dadurch den Unwillen eines ſich ge Und doch, wenn Du die eig'nen Wege 
ſchädigt dünkenden Verwandten, der ſoſort ſeinen Zu Fuß zu gehen biſt zu träge, 
Zweifel an der noch beſtehenden Zurechnungsfähig⸗ Schauſt Du Dich um nach ſeiner Kraft, 
keit des Sterbenden äußerte. Herr v. Maupertuis Daß ſchnell ſie an Dein Ziel Dich ſchafft. 
behauptete erregt, daß der Freund durchaus im Auflöſung folgt in Nr. 23. [M. Paul! 


Beſitz ſeiner vollen Geiſteskräfte ſei, und um dies 


zu beweiſen, beugte er ſich über das Bett des Ster⸗ 
benden und ſprach demſelben in's Ohr: „Lagny, 
was iſt das Quadrat von 12?” 

„144“ hauchte der Sterbende — und verſchied. 


Standhaſt. — Der ruſſiſche Oberft und Müh. 
ſchriftſteller Ryljeff (geb. 1792) hatte fich im Jahre 1825 
an einer Verſchwörung gegen Kaiſer Nikolaus J. 
betheiligt und wurde dieſerhalb zum Tode durch den 
Strang verurtheilt. Bei der Exekution riß jedoch 
der Strick, und man theilte dem Delinquenten mit, 
daß ihm das Leben geſchenkt werden würde, wenn 
er um Gnade bitte. 

„Wer möchte in einem ſo erbärmlichen Lande 
leben, wo nicht einmal der Strick des Henkers etwas 
taugt!“ entgegnete Ryljeff und ging ruhig in den 
Tod. G. W. G. 


LEN 


Beet 


Auflöſung folgt in Nr. 23. 
Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 21: 


Lieb’ und Leidenſchaft konnen verfliegen, 
Wohlwollen aber wird ewig ſiegen. 


Charade. 

(Dreiſilbig.) 
Dem Geiger bracht' das Studium 
Des letzten Paares Ruhm; 
Das Ganze nennt in großer Zahl 
Er nun ſein Eigenthum, 
Und Summen hat er ſich erſpart, 
N > . hr. 
Die ihm die Erfte aufbewahr Emil Noot. 


Auflöſung folgt in Nr. 23. 
Auflöſung des Homonyms in Nr. 21: Eiuſilbig. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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